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Wie wohlthütig kann eineinzel n e r Ai e n sch

für viele andere werden.

Einleitung.

^^as gesellige Leben hat unstreitig auch eine Seite, von
welcher es uns oft in hohem Grade widerlich wird. Wie
vielen Gefahren sind wir ausgesetzt, wenn wir mit Men¬

schen von liebloser Gesinnung Verkehr treiben müssen! Wie
viele Unannehmlichkeiten werden uns bereitet, wenn unser

Schicksal verflochten ist in das Schicksal solcher Menschen,
welche durch ihre Schuld oder auch unschuldiger Weise in
drückendes Elend gerathcn! Wie viele übermächtige Nei¬

gungen und Leidenschaften, wie viele Thorhciten und
Laster entwickeln sich blos darum, weil wir mit Menschen

in Verbindung stehen, die entweder durch ihre blendenden

Reize uns anlocken und fesseln, oder durch ihr verführerisches
Beispiel nnS irre leiten, oder durch ihre Schwachen uns
verächtlich, durch ihre Bosheit verhaßt werden!'Neid, List,

Argwohn, Ehrsucht, Vcrstellungslunst, Geschwätzigkeit,
Verläumdungssucht, Lügenhaftigkeit, Streitsucht, Partei¬
lichkeit, Prachtliebc, Scktcnhaß, Unversöhnlichkcit, kurz,

eine sehr große Menge von Eigenschaften, die unser Herz
entadeln, und unsere Tage trüben, würden in einem aus-

sergcsellschaftlichcn Zustande den Menschen nie anklebcn
können. Durch diese Gedanken angetricbcn führten darum
auch Viele ein einsiedlerisches Leben, oder begaben sich in
stille Klosterzellen, um sich zu sichern vor der Befleckung
der Welt, und ungestört ihr inneres Wesen ausznbildcu.
Ja, cs fanden sich vorgebliche Weise, die sogar alles sitt-
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licke Verderben der Menschen blos anä den gesellschaftlichen

Verhältnissen derselben hcrleiten, und deshalb auch behaup¬

ten zn können glaubten, daß nur in der Auflösung

dieser Verhältnisse und in der Einführung eines soge¬

nannten Natnrstandes dem Heil der Menschheit seine

Quelle geöffnet werde.

Allein wie wäre es möglich, uns durchgängig von ein¬

ander zn trennen, und getrennt zu erhalten? Wie könnten

wir in der Abgeschiedenheit von unsern Mitmenschen alle

unsere Bedürfnisse befriedigen? Wie ohne fremde Beleh¬

rung und ohne Vergleichung mannichfaltigcr Ansichten un-

scrm Geiste die vielseitige Erkenntniß oder die reifern

Ucbcrzengnngen aneignen, die der Schmuck seiner Natur

sind? lind wo blieben Freundschaft, Gefälligkeit, Dienst¬

fertigkeit, Barmherzigkeit, Friedliebe, Sanftmnth, Demnth,

Großmnth und alle andere Tugenden, die nur im Kreise

der Menschen erworben und geübt werden können? Von

dieser Seite betrachtet erscheinet folglich das gesellige Leben

als die Schule, in welcher allein der Mensch zn der Volch

kommenhcit gebildet werden kann, zn welcher Gott ihn be¬

rufen hat. Darum offenbaret Gottes Walten sich auch

darin, daß er den Menschen nicht nur hervor treten läßt

in dieser Schule, sondern in ihr auch ans mannichfache

Weise ihn zn erhalten pflegt.

Unnöthig ist es, hier darüber noch mehr zn bemerken.

Wir wollen nur wieder znrückkehren zur Geschichte Josephs.

Bisher zwar stellte sie uns ihn mehrmals in Verbindungen

dar, die uns vielleicht die Frage abnöthigten: Sollt' es

nicht besser seyn, zn leben in tiefer Einsamkeit, als unter

solchen Menschen? Aber er wurde doch endlich in eine

ganz andere Lage versetzt, und nun schmerzte ihn nicht

melw das Andenken an die Leiden, die ihm von Menschen
12 *
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waren bereitet worden. Nun sah er durch GotleS Führung
sich auf einem Posten, wo er mit viele» Tausenden in Ver¬

bindung stand, und allen diesen Tausenden ein Wohlthäter
werden konnte. Welche reine, bimmlische Wonne wird

sein Her; dabei empfunden babeu!-

Text. 1. Mos. 41, 53-57.

^ „Da die sieben reichen Jahre in Aegypten zu Ende
waren, (54) traten die sieben Jahre des Miswackscö ein,
wie Joseph es gesagt hatte, und nun entstand Mangel
in allen Landen. Nur in ganz Aegypten war noch Brom
(55) Als folglich die Hungersnot!) auch in ganz Aegypten
überhand nahm, schrie das Volk zu Pharao um Ärod,
und Pharao gab allen Aegypten, zur Antwort: Wendet
euch an Joseph, und was dieser euch saget, das thut!
(56t Weil nun im ganzen Lande Mangel war, so öffnete
Josepk die Kernhäuser allenthalben, und verkaufte den
Äegyptern. Indessen wurde die Theurung in, Lande immer
größer. (57) Aber auch auö allen andern Landen wendete
man sich nach Aegypten, zu kaufen bei Joseph; denn i»
allen Landen war drückender Mangel."

Hier sehen wir,

wie wohlthätig ein einzelner Mensch für viele
andere werden könne.

Der einzige Joseph ward es für alle Bewohner nicht nur

Aegyptens, sondern auch der benachbarten Lande. Freilich
lebet unter uns allen keiner in einen, so ausgedehnten Wir¬

kungskreise, unter uns hat keiner eine solche Macht, und
(hier darf man wohl hinzufügeii, Gottlob!) auch nicht
eine solche Gelegenheit, so vieler Menschen Leben zu er¬
halten. Aber trage und sorglos dürfen wir darum doch

nicht seyn. Jeder steht in Verbindung mit Andern; jeder
vermag viel, wenn er nur ernstlich will; jeder kann und
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t so will es Gott) jeder soll seine» Mitmenschen wohl«

th.ttig werden durch Wort und That.

I. Durch Wort. Denn das ist eine köstliche Gabe,

daß wir unsere Gedanken gleichsam anssenden können in

geflügelten Worten, um auch fremde Seelen anzurcgem

Es liegt etwas Wunderbares in der Kraft des Worts.

Waö an sich selbst unhörbar und unsichtbar ist, bas wird

dadurch hörbar, und, in Schriftzügen dargestellt, auch

sichtbar. Was in den verborgenen Tiefen unseres In¬

nersten ist, daS geht dabei hervor in die Anssenwelt, dringt

aufs neue in das innerste Wesen unserer Brüder und

Schwestern, und wirket von dort ans wieder aufdaS äus-

jcre Leben. Siehe — so sagt darum ein Apostel mit Recht

— siche die Schiffe! Obgleich sie groß sind, und geirieben

werden, von starken Winden, so werden sic dock gelenkt

mit einem kleinen Ruder, wohin der will, der sie regieret.

Also ist auch die Zunge ein kleines Glied, und rickret doch

große Dinge an*). Heil dem Menschen, der Berstand

und Herzensgute kund werden laßt durch sein Wort! Wie

viel Segen und Freude kann er verbreiten!

Hier erleuchtet er die Seele» der Lichtbedürftigen.

Wie aus dem Schlummer geweckt erheben sie sich, um in

seinem Worte das Licht zu schauen. Sic fangen an, zu

prüfen und zu überlegen; sie scheu ein, daß sie ihre gott¬

ähnliche Natur entadeln würden, wenn sie sich nicht los-

reiffen wollten, aus den Banden der Unwissenheit, des

Jrrthums und des Vorurtheilö; sie wählen die Wahrheit

zur Freundin ihres Lebens, und von ihr geleitet dringen sie-

vvr zu der herrlichen Freiheit der Kinder Gottes, zur

*) 2oh. 5, 4.
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Sicherheit vor den Stricken des Lasters, vor den Blend¬
werken der Leidenschaft, vor den Täuschungen der Scheintu¬

gend und des Scheinglücks. Welche Reihe von Veränderun¬
gen in ihrem Geiste knüpfet sich an das erste Wort, das sie
mit Bcwußtseyn nachlalleu! Und welch ein Gewinn ist eS
für sie, wenn in der Folge mit ihnen sich ein Weiser be¬
freundet, dessen begeisterte Rede sie zur Erweiterung, Be¬
richtigung und Bevestigung ihrer Begriffe immer mehr
entflammet!

Tort giebt er guten Rath den Nathbedürstigen. Sie
befanden sich in einer Verlegenheit, aus welcher sie sich
nicht herauszuwinden vermochten. Sie hatten einen Plan
entworfen, und wußten die Hindernisse der Ausführung
desselben nicht zu verdrängen. Sie suchten einen Zweck
zu erreichen, suchte» z. B. einen Feind wieder auf ihre
Seite zu ziehen, einen Schaden von sich ab'zuwcuden, ihren
Kindern die uöthige Bildung zu geben, und — sie kannten
»licht die passendsten und wirksamsten Mittel dazu. Sic
waren im Besitze gewisser Güter oder Talente, und es ge¬
brach ihnen an genauer Keuntniß der Umstände, unter
denen sie von ihnen den nützlichsten Gebrauch machen konn¬
ten. Welch ein Wohlthäter also wird er ihnen, und durch

sie oft zugleich vielen Andern, indem er seine Erfahrungen
ihnen mittheilt, seine Lebenöklughcit auf sie fortpflanzt,
und ihre Nutzbarkeit und Zufriedenheit erhöhet!

Hier ist sein Worr ihnen eine Ermunterung zur
Tugend. Schon begannen sie, abzuweichen von ihren
bisherigen guten Grundsätzen. Sie sollten einem Vergnü¬
gen entsagen, einen Theil ihrer Güter ausopfcrn, einer
Gefahr entgegen gehen, eine Unannehmlichkeit erdulden,
um zu beweisen, daß ihr Edelsinn vest und unerschütterlich
scy, und daß ein unverletztes Gewissen von ihnen hoher



pachtet werde, als alles in der Welt. Dazu fühlten sic

sich nngcneigt; eine solche Forderung schien ihnen über¬

spannt. Aber da nahet sich ihnen ein echter Tngcndfrennd.

Wovon sein Herz voll ist, davon gehet sein Mund über.

Jetzt sucht er sie zu gewinnen durch sanfte Zuredungen

oder durch einnehmende Schilderungen von den Seligkeiten

eines ruhigen Selbstbewußiseyns, dann sic zu ermmhigen

durch überzeugende Hinweisungen auf die GotteSkrafc in

dem menschlichen Herzen, oder auf die SiegeSkronen, dir

der Scclcngröße bestimmt sind. Sein Wort findet Ein¬

gang. Es reizet sie zur Beharrlichkeit in ihrer Psiichrer-

lüllnng.

Dorr wird es ihnen eine Warnung vor dem Ver¬

derben. AuS Unknndc oder aus Mnthwillen, aus Trotz

und Verwegenheit betraten sie einen Weg, der sie zuletzt

unmöglich anders wohin, als zu ihrem Verderben, fuhren

konnte. Sie wollten sich einlasicn in eine Uniernebmung,

die sowohl in dem Falle, wenn sie gelang, als wenn sie

miölang, ihre Gemüthsrnhe oder ihr ganzes künftiges Glück

gestört haben würde. Sie wurden geblendet durch die

glanzende Seite der Sünde, und sahen nicht, daß es nur

die glänzende Haut einer giftigen Schlange war. Gr mache

sie aufmerksam; er ruft ihnen zu: Hütet, o hütet euch!

Ihr wisset nicht, oder ihr bedenket nicht, was ihr thuc.

Jin Hinterhalte lauert der Schmerz. Unerwartet wird er-

Hervorbrechen, und euch ergreifen. — Sie stehen still; sic

sinnen nach; sie werden anfangs uncutschlosien, dann ziehen

sic sich zurück, und — ihr Wohl ist gerettet.

Hier vertheidigct er die Unschuld. Verlaumder wagen?

cs, sie zu lästern; Frevler verbünden sich, sic zu unter¬

drücken. Die gerechte Sache der Wittweu und Waisen

schwebt in Gefahr. Tein entschiedenen Verdienste wird der
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Ruhm geweigert, der ihm gebührt. Alle Künste der List
und der Bestechung werden getrieben, um dem Unrechte
Macht zu verleihen, und unter dem Schutze dieser Macht
dem Eigennutze freies Spiel zu geben. Aber der Edle
tritt hervor, und spricht das Wort der Wahrheit. Er
spricht es laut und ohne Scheu. Er empfiehlt die Ange¬
legenheiten der Verkannten und Bedrängten. Tie Unbe¬
fangenen sammeln sich um ihn her. Lüge und Bosten
erzittern, und durch ein neues, lehrreiches Beispiel wird
erwiesen, daß das Unrecht nicht gedeihen könne, und daß
das sittliche Gefühl der Menschen oft nur einer einzigen
Anregung bedürfe, um die Ränke und Gcwaltthateu dessel¬
ben mit Schande zu bezeichnen.

Dort beruhiget er die Traurigen und Erschrockenen.
Er zerstreut ihre Zweifel an der Weisheit und Güte der
Vorsehung; er mildert ihre Ansichten von dem Zustande,
in welchem sie sich befinden; er erheitert ihre Blickein die
Tage der Zukunft; er kräftiget ihre Herzen zum Wider¬
stande gegen die Anwandlungen der Erbitterung über die
Wett nnd eie Menschen. In ihrer Verstimmung oder in
ihrer Verzagtheit war ihnen das Rützlichwerdcn schon mehr
oder weniger erschwert und verleidet worden. Mit der
Hoffnung hatte sich der Muth, mit der Freude am Leben
die lebendige Regsamkeit verloren. Aber nun raffen sie sich
wieder auf, und wirken Gutes, so viel sie vermögen.

Ist es denn nicht einleuchtend, daß ein einzelner
Mensch vielen andern schon durch die bloße Kraft seines
Worts sehr wohlthätig werden könne? Hat nichü schon oft
ein Freund des Friedens durch lauste Worte den wiithend-
sien Zorn gestillt, d n brauseudsten Aufrnhrgeist in die
Schranken der Ordnung zurückgeleitct? Sind, nach Salo¬
mos Bemerkung, nicht oft schon Worte zu rechter Zeit
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erschienen, wie goldene Aepsel ans silbernen Schalen, und
mit allgemeinem Beisalle ausgenommen worden*)? Sind

nicht aus unzähligen Reden und Schriften der Weisen schon
Segnungen hervorgegangen, die sich über ganze Zeitalter
und Geschlechtsfolgen verbreiteten? Sind nicht selbst unter

verhärteten Frevlern schon Tausende besonders durch da§
Wort Gottes, indem es ihren iunern Sinn oft unerwar¬

teter Weise rührte und erschütterte, zu der hohen Ueber-

zeugung gelangt, daß eS wie ein Hammer scy, der Felsen
zerschmeißt, wie ein zweischneidiges Schwert, das Mark
und Beine durchdriugct**)? Und sollten wir wohl daran
zweifeln dürfen, daß auch Joseph gar oft durch seine

Worte den tiefsten, heilsamsten Eindruck gemacht habe?
Was er euch saget, das thut! So hatte der König seinen
Unterthanen geboten. Das Gebot bezog zwar zunächst sich
auf Josephs Anordnungen in Hinsicht aus den Getraide-
niangcl unter den Acgyptiern. Aber sollten wir nicht vor--
aussetzcn dürfen, daß er auch ausser dieser Beziehung
Vieles gesagt habe, was Aufmerksamkeit verdiente, was
trostvoll und lehrreich war, und was von seiner Hohe herab,
wie noch immer das Wort der Großen, bald von Mund
zu Munde drang? Sollte sein edler Geist und sein men¬
schenfreundliches Herz nur in sich selbst verschlossen ge¬
blieben seyn, ohne den Geist und daö Herz seiner Unter¬
gebenen anznsprechcn? Läßt nicht vielmehr schon auS der

Ruhe, womit das Volk sich einem vormaligen Sklaven und
Gefangenen, einem Fremdlinge von auvercr Religion und
aus verachtetem Hirtenstamme, unterwarf, sich schließen,
daß er auch in seinen Reden erschienen sep als ein Mann,

dem Achtung, Vertrauen und Folgsamkeit gebührten? Nein,

Spr. 25, 11. *') 2-r. 23, SS. Zbe. L, ,2.
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bei unvernünftigen, stolzen, höhnischen, harten und lieb¬
losen Reden wäre eine solche Wirkung auch durch die treff¬
lichsten Veranstaltungen nie hervorzubringen gewesen. Im
Gegentheil würde er diesen durch jene nur feindliche Be-
nrthciler zugezogen, und die Ausführung derselben sich auf
solche Weise nur erschwert haben. Dabei wird jedoch nicht
geliüignct, daß jeder einzelne Mensch vorzüglich

II. durch That ein Wohlthatcr vieler andern werden
könne. In das Wort allein Hobe Kraft zu legen, ist
nicht Allen verliehen. Oft verhallet es wieder, ohne

irgend eine Wirkung -zurückznlasscn, und der Mensch, der
nur Gutes spricht, wird bald erscheinen, wie tönendes
Erz und wie eine kingcnde Schelle, wenn man wabrnimmt,
daß er nicht handelt, wie er spricht. Mit dem Worte
muß die That znsammenstimuicn. Nur diese beweiset, daß

daS Wort auö ernstem Geiste und redlichem Herzen über
die Lippen floß, und nur so findet es den geraden Weg
zu des unbefangenen Hörers Geist und Herzen. Der Men¬
schenfreund hat und gebraucht mehr, als ein bloßcö Sprach-

Werkzeug, um seinen Brüdern sich darznstellcn, wie er ist.
Schon durch ein gutes Beispiel überhaupt macht er
sich verdient um sie. Es wird ihnen anschaulich, wie viel
der Mensch vermöge, wenn er nur ernstlich will, und wie
ebrwürdig er sey, wenn er ist, was er sepn soll und kann.
Er lasset sein Licht leuchten vor ihnen, und sic sehen seine
guten Werke. Sie beobachten seine Wahrheitsliebe, seine

Betriebsamkeit, seine Besonnenheit, seine Genügsamkeit,
seinen Heitersiun, seine Friedsamkeit, seinen Diensteifer,

seine Ansprnchlosigkeit, Unparthcilichkeit, Nüchternheit,
Gottergebenheit und andere Eigenschaften seines Herzens
mw Lebens, und jede derselben wird ihnen ein Maasstab,

womit sie di? ihrige messen können; jede nothlget sie, ihn
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hochzuachten, u»d daS Gcfülll der Lichtung vor ihm wirkt
nicht nur eine geheime, mächtige Scheu vor seinem Miö«

fallen; es enthalt auch den kräftigsten Reiz, sich ihm nach-
zubildcn, und zu preisen den Bater im Himmel, der sie
mit ihm in Verbindung führte.

Oft aber wird er ihnen auch wohlthätig, indem er daS
Böse hindert. Und dazu bedarf cs nicht einmal immer

absichtlicher Gegeuaustalten oder einer öffentlichen Enthül¬

lung ihrer gesetzwidrigen Plane. Zuweilen darf er mit
der anerkannten Würde der Rechtschaffenheit sich ihnen nur

zeigen, oder sie dürfen nur wissen, daß er mit ihren Pla¬
nen bekannt sey, und Scham und Furcht machen ihnen
die Ausführung derselben bedenklich. Er hütet also nicht
nur sie selbst vor den Ouaalen der Reue, sonder» auch
Andere vor dem Unglücke, daS ihnen bereitet werden sollte,
und dessen Wirkungen vielleicht noch lange sich erhalten
und fortgcpflanzt haben würden.

Und wenn er auch nur einen einzigen Gefährdeten ret¬
tet, wenn er nur irgend eines Menschen Wohl stand, Ehre,
Gesundheit und Leben dem Untergänge entreißt, der ohne
die schnelle Wirksamkeit seiner Liebe unvermeidlich gewesen
wäre — welche segensreiche Folgen können daraus her-
vvrgehen! Vielleicht Tausende zollen seiner unwandelbaren
Geistesgegenwart, seinem edlen Muihe, seinem uneigen¬
nützigen Kraftanfwande, seiner lebendigen Thcilnahmc an

fremdem Schicksale ihre Bewunderung, und fühlen sich
dadurch angespornt zu einem ähnlichen Verhalten bei der

Noth ihrer Brüder. Der Gerettete selbst aber wird ge¬
rührt, sein Vertrauen ans Gort gewinnet einen hoher»
Schwung, und die Dankbarkeit verpflichtet ihn, bei fever
Gelegenheit sich darzustellcn al-s einen tbätigcn Mitarbeiter
an der Sicherung uns Beförderung des Meuscheuwvhls.
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Zur bloßen H Hilfsleistung indessen finden sich doch

noch öftere Veranlassungen. Furchtbare Gefahren drohen

den Menschen nur selten. Häufiger treten die Fälle ein,

wo sie allein entweder gar nichts, oder doch nichts Be¬

deutendes zu Stande bringen, oder wo sie ans Mangel

an Mitteln zu ihrem Zwecke auch mit rastloser Anstren¬

gung ihr Lebensglück nicht erhalten und fördern können.

Gram über ihr Unvermögen würde sie niedcrbengen, wenn

sie sich selbst überlassen blieben. Aber da nahet sich ihnen

ein Freund, der seine Kraft mit der ihrigen vereiniget,

ihr Bedürfnis) durch seine Güte befriediget. Er ringet

nach der Herzensfreude, mit einem Hiob sagen zu können:

„Ich war des Blinden Auge, und des Lahmen Fuß, war

ein Vater der Armen, und welches Anliegen ich nicht

wußte, daS erforschte ich/' *) Er söhnet sie aus mit

Gott nnd ihrem Schicksale; er bewahret und erhöhet ihre

Brauchbarkeit für die Welt, und ihren Glauben an die

ursprüngliche Güte der Menschheit.

Doch auch da, wo eine solche unmittelbareHülfsleistung

nicht erforderlich oder nicht anwendbar ist, kann er oft

Vieler Wohlthater werden, indem er ihnen Nahrungs-

qnellen eröffnet. Wie ruhmwürdig erscheinet in dieser

Hinsicht vorzüglich so mancher stille Forscher, so mancher

nachsinnende Künstler, der durch nützliche Entdeckungen

lind Erfindungen neue Wege zur Erleichterung des Unter¬

halts bahnte! Es gicbt z. B. eine große Menge von

Werkzeugen, die wir kaum achten, weil wir vielleicht täg¬

lich sie vor uns sehen- Aber wer möchte sic gern entbeh¬

ren ? Mit einigen verarbeitet man die Naturstoffe zu

mannichfaltigerm Gebrauche, mit andern lernt man die

*) Hieb. 29, 15 f.



Veränderungen der Dinge genauer beobachten und zweck¬

mäßiger benutzen, und noch andere dienen uns zur Be¬

quemlichkeit, zur Zcitersparung, zum Schutze vor besvndcnr

Unanuebinlichkeiten des Lebens u. dgl., und die Zuberei¬

tung aller setzet auch schon an sich selbst wieder viele

Menschen in heilsame Geschäftigkeit. Wer sollte nicht

gestehen müssen/ daß der, welcher sie zuerst bereiten lehr¬

te, vielleicht für Millionen seiner Zeitgenossen und seiner

Nachkommen ein Wohlthäter wurde? Eben das gilt von

dem, der zuerst wüste Gegenden urbar machte, wilde

Fruchtbänme veredelte, den Anbau ausländischer Pflanzen

verallgemeinerte, Handel und Gewerbe einführte und be¬

günstigte, und den Arbcitssreunden in seinem Kreise Mit¬

tel darbot und Wege zeigte, sich selbst und ihre Angehö¬

rigen zu versorgen. Sollte auch sein Name schon unter¬

gegangen seyn im Strome der Zeit — seine menschen¬

freundlichen Wirkungen dauern doch noch fort, und breiten

sich aus von Geschlecht zu Geschlecht.

Und wie viele gemeinnützige Stiftungen haben

sich endlich auch unter uns noch erhalten! Es giebt Armen¬

häuser, Waisenhäuser, Fiudelhäuser, Krankenhäuser, Kir¬

chen und Schulen, Anstalten für Wahnsinnige, für Blin¬

de, für Taubstumme, für verlassene Fremdlinge, fürzuchc-

bednrstige Müssiggängcr, Anstalten zur sittlichen Verbesse¬

rung des Hausgesindes, zur Beförderung der Sparsam¬

keit und des künftigen Fortkommens in den nieder» Stän¬

den, zur Ausbreitung christlicher Erkenntnjß unrer heid¬

nischen Völkern, und andere dieser Art. Gewöhnlich war

es Einer, der den ersten Gedanken daran mit liebevollem

Geiste ergriff, den ersten Plan dazu mit eifriger Sorgsam¬

keit entwarf, und zur Ausführung desselben mit Aufopfe¬

rung eines Theils seiner Güter den ersten Grund legte



Das reine Feuer, das in seinem Herzen glühte, enzünderc
bald auch Anderer Herzen. Sic konnten nicht umhin, seine

Unternehmung zu billigen; sie schämten sich, ihre Mitwirk¬
samkeit zu verweigern. Und so wurde denn auf seinen
Betrieb gleichsam ein Quell aufgegrabcn, der sieb in weite
Fernen ergießt, und nach und nach Tausenden seine la¬
benden Wellen darbictct.

O wer konnte dieß alles überdenken, und dann doch noch
zweifeln, daß cs jedem einzelnen Menschen von Verstand

und Herzensgute auf irgend eine Weise möglich sey, vieler
Andern Wohlthäter zu werden? So weit freilich kann und
wird niemand es bringen, als Er, der Hockerhabene, in
welchem wir unfern Erlöser verehren, als Jesus von Na¬

zareth, dem auch sogar nach seiner schmählichen Kreuzi¬

gung noch das Zeugniß gegeben wurde: „Er war ein Pro¬
phet, mächtig in Thaten und Worten, vor Gott und
allem Volk."*) Aber Welche zahllose Stufen giebt es

zwischen dem unendlich Vielen und dem Wenigen und Unbe¬
deutenden! Und welche volle Ströme von Segnungen rauschen
daher, und haben doch ihren ersten Ursprung in einer kleinen,
kaum beachtungSwerch scheinenden, Quelle! Selbst Jo¬
seph, der Hirlensohn, ward ein Wolthätcr für ganze Völ¬

kerschaften. Wenn einmal sieben nach einander folgende
Jahre hindurch die Natur Hre Erzeugnisse im reichsten
Maaßc spendet, so sinket der Preis dieser Erzeugnisse bis

zum Unbedeutenden herab. Der Ueberfluß wird wohl gar-
lästig. Man verschwendet ihn; man läßt ihn umkommeu.
Und in einem Laude, wie Aegypten, wo schon die Künste

der Ueppigkcit getrieben wurden, und wo man, deS ergie¬
bigen Bodens wegen, besonders in einem so langen Zeit-



raume, gar leicht auf eine immerwährende, wenigstens
hinlängliche, Ergiebigkeit rechnen konnte, war man dazu
natürlicher Weise vorzüglich geneigt. Aber Joseph verhü¬
tete das, indem er den Ucberflnß anfkaufen, und in Kern¬

häuser sammeln ließ. Er stellte sich dar als ein guter
HanShalter der Gaben Gottes; er vermied die leichtsinnige
Trotzerei auf das Gegenwärtige, die pflichtwidrige Sorg¬
losigkeit in Hinsicht auf die Zukunft, und dadurch ward er
fähig, in den Jahren des Mswachses unzählige Menschen
in der Nähe und in der Ferne vor dem Hungertodc zu
sichern.

Daß nur keiner unter uns sich berechtiget halte zur Ver-
tbeidignng oder Entschuldigung seines Mangels an Gemein -
sinn und an uneigennütziger Wirksamkeit für fremdes Wohl,
unter dem Vorgeben, Joseph setz beseelt gewesen vom Geiste
Gottes, und seine Macht weit ausgedehnter, als die Macht
gewöhnlicher Menschen! Der Geist Gottes ist nicht so be¬
schrankt, daß er nur wenigen Personen sich mittbeilen
konnte; er ist regsam in Allen, die den ernsten Willen
haben, Gutes zu befördern durch Wort und That, nrd
was sie nicht vermögen, das wird von ihnen auch nicht
gefedert. Wer dürfte denn sagen: Es ist mir nicht möglich,
vieler Menschen Woblthäter zu werden? Wer hätte nicht
wohl Eltern oder Kinder oder Geschwister oder Haus¬

genossen oder Freunde oder Verwandte und Bekannte,
wer käme nicht oft auch wohl in andere Verhältnisse. unter

denen sich ihm Gelegenheit darböte, im Geiste der Liebe zu
reden und zu handeln? Jeder unter uns benutze doch nur

alle solche Gelegenheiten mit gewissenhafter Sorgfalt, mit
regem, rastlosem Wohlwollen, und er wird es schon er¬

fahren, wie viel er leisten könne. Die Wirkungen seines



rklen Sinnes werden, obgleich von ihm selbst oft nnbe»
merkt, sich fortpflanzen von einem Menschen znm andern,
und von diesem aufs neue zu andern, und höhere Geister

scheu vielleicht mit Entzücken die lange, glänzende Spur
derselben.

Heit, o Heil dem treuen Menschenfreunde!

Einst umringt ihn eine frohe Schaar/

Und er staunt und jauchzt in ihrem Kreise,

Daß sein Leben auf der Erdenrcise

Segenoquclle für so viele war.
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